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32°20′ nördlicher Breite, 64°45′ westlicher Länge – Bermudagebiet, Hochsommer.

Über dem Meer, gut zweihundert Kilometer von den Bahama-Inseln entfernt, entfesselte sich eine Katastrophe.

Die tosenden Wassermassen wurden von wütenden Stürmen mehrere tausend Meter in die Höhe gerissen und verbanden sich mit den dunklen, dräuenden Gewitterwolken – ein Gebilde wie ein himmelwärts stürmender Seedrache, der sich drehend und windend über das Meer bewegte. Wo er vorbeizog, blieb nur wildes Chaos zurück: zahllose Fische, zu langsam zum Entkommen, wurden in den Strudel hinaufgerissen, ebenso ein kleines Schiff, zu leicht gebaut, um dem Zug zu widerstehen.

Solche Meeres-Tornados waren im Sommer nicht ungewöhnlich, doch im Bermudagebiet bedeuteten sie ernsthafte Gefahr – zumal nun schon vier solcher Wasserwirbel hintereinander aufgetreten waren.

Etwa hundert Meter tief unter der Wasseroberfläche begann der im Meer versunkene Kirk Ruiz Taubheitsgefühle in Händen und Füßen zu verspüren; alles fühlte sich berauscht und fern der Kontrolle des Gehirns an, während sein Brustkorb dumpf vibrierte.

Diesen Zustand kannte Kirk Ruiz gut: Wer im Wasser zu tief taucht, erlebt eine Art Betäubung. Mehr als einmal war er ohne Atemgerät, nur mit einer einzigen Lungenfüllung, nahezu hundert Meter hinabgestiegen – und stets sicher zurückgekehrt.

Diesmal jedoch nutzten ihm all seine bisherigen Taucherfahrungen nichts.

Denn die See, in der er sich befand, war auf unheimliche Weise anders.

Noch vor zehn Minuten hatte er sich wohlbehalten an Bord eines Kreuzfahrtschiffs befunden; doch binnen Augenblicken peitschten vier Meeres-Tornados das Schiff mit atemberaubender Geschwindigkeit in dieses seltsame Seegebiet hinein.

Das Wasser dort war merklich dunkler als die Umgebung, trüb und von einer unerklärlichen Todesstille erfüllt – selbst die tobenden Tornados auf der Meeresoberfläche schienen die Stelle instinktiv zu meiden.

Damals, auf dem Kreuzfahrtschiff, befand sich in der Nähe von Kirk Ruiz stets ein blonder Mann – sein Zielobjekt bei dieser Mission: der bedeutende Forscher Franz Murray von der NOR Corporation.

Er war ungefähr im gleichen Alter wie Kirk Ruiz, von ansehnlicher Gestalt und durchaus gepflegtem Auftreten. Doch als der Wasserwirbel auftauchte, packte er Kirk Ruiz am Arm und stieß ein Geschrei aus, das so durchdringend war, dass man es meilenweit hätte hören können – beinahe laut genug, um für das ganze Schiff zu schreien.

Kirk Ruiz war von solchem Benehmen zutiefst genervt. Da er in der Nähe nichts fand, um dem Mann den Mund zu stopfen, blieb ihm nur, mit versteinertem Gesicht aus dem Fenster zu sehen und ihn schreien zu lassen.

Erst als die vier wasserhohen Säulen endlich das Kreuzfahrtschiff hinter sich ließen und sich in der Ferne windend entfernten, gab der peinliche Kerl Kirk Ruizs Ohr eine Atempause, holte tief Luft und seufzte: „Gott sei Dank, endlich vorbei!“

Die meisten an Bord dachten wie er, nun sei die Gefahr fürs Erste vorüber. Nur Kirk Ruiz, der dicht am Fenster stand und die deutliche Grenze zwischen helleren und dunkleren Meeresfarben betrachtete, spürte plötzlich ein unbestimmtes Ziehen in der Brust.

Fast, als wolle das Meer auf seine Unruhe antworten, kam nur Sekunden später erneut Bewegung auf: Einer nach dem anderen bemerkte erschrocken, dass das Wasser in kürzester Zeit lautlos über die Fenster gestiegen war—

Nach dem Eindringen in jene Zone sank das Schiff geradewegs hinab, als hätte man einen Stein in ein seichtes Becken geworfen – ohne wirbelnde Nachspur, einfach versunken.

An Bord brach augenblicklich Panik aus. Niemand wollte im Inneren des Schiffes zusammen mit ihm in die Tiefe gezogen werden, zumal das Sinken beängstigend schnell geschah. Kaum setzten sich die Menschen in Bewegung, strömte auch schon die tosende Flut hinein.

In diesem Moment dachte keiner mehr an die Fluchtanweisungen der Kapitäne oder der Besatzung – der Überlebensinstinkt trieb sie wie Rasende zu den Ausgängen.

Kirk Ruiz griff nach Franz und zog gleichzeitig noch zwei andere feststeckende Passagiere heraus.

Als sie sich jedoch endlich aus dem Schiff befreiten, standen sie vor einem noch entsetzlicheren Phänomen: In dieser seltsamen Meereszone konnten sie überhaupt nicht auftreiben.

Schwimmer wie Nichtschwimmer fielen, genau wie das tonnenschwere Kreuzfahrtschiff, schnurgerade in die Tiefe. Jegliches Strampeln blieb vergeblich – es kostete nur zusätzlichen Atem, brachte aber nichts.

Es war, als hätte jemand die Auftriebskraft dieses Meeres einfach ausgelöscht ...

Kirk Ruiz sank in diesem Wasser bereits über zwei Minuten lang – und das war etwas völlig anderes als freitauchen ohne Gerät.

Ein Freitaucher trägt wenigstens einen Tauchanzug. Er aber war in Hemd und Anzughose ins Meer gestürzt, völlig unvorbereitet, und an seinem rechten Bein hing zudem ein Franz, der ihm größenmäßig kaum nachstand. Wenn der Kerl eines beherrschte, dann das blitzschnelle Umklammern, sobald Panik in ihm aufstieg.

Selbst Kirk Ruiz, mit all seiner Erfahrung, war in dieser Lage machtlos.

Der Atemvorrat geht irgendwann zu Ende – und diese Tiefe des Meeres schien kein Ende zu haben ...

Das Gefühl des Erstickens war schlimmer als der Tod selbst – Arme und Beine so schwer, dass er nicht einmal mehr die Kraft zum Strampeln fand.

Im Halbbewusstsein sah Kirk Ruiz, wie eine dichte Wolke aus Blasen aus der tiefblauen See auf ihn zuschoss. Gleichzeitig durchzuckte ihn ein stechender Schmerz im Kopf, der ihm die Sinne raubte – und dann wurde alles schwarz.

Man sagt, kurz vor dem Tod ziehe das ganze Leben an einem vorbei – alles, was man erlebt, alle Menschen, die man gekannt hat, ob man sich ihrer erinnert oder nicht, tauchen in einem einzigen Augenblick wieder auf.

Wahrscheinlich ist das nichts als Märchen.

Kirk Ruiz war achtundzwanzig Jahre alt – kein langes, aber auch kein kurzes Leben. Auch wenn er sich meist kühl und wortkarg gab und in den letzten sechs, sieben Jahren überwiegend am Rande des Abgrunds lebte, hätte man doch gedacht, dass ihm im Angesicht des Todes wenigstens ein paar erinnerungswürdige Bilder verblieben.

Doch dem war nicht so.

Er träumte nur, er stünde auf einer Wasserfläche, schwankend, unsicher auf den Beinen, als wollten sie ihn nicht mehr tragen.

Die Wellen kräuselten sich unter seinen Füßen, das Flimmern trieb ihm den Schwindel in den Kopf – eine kleine Unachtsamkeit, und er wäre kopfüber hineingefallen.

Er sah, wie sich konzentrische Kreise ausbreiteten und dann, aus der Tiefe, ein bleiches Gesicht nach dem anderen langsam emporstieg.

Durch das Zittern der Wasseroberfläche wirkten ihre Züge verzerrt, unklar, und doch kamen sie Kirk Ruiz seltsam bekannt vor. Er blinzelte, beugte sich näher, wollte sie erkennen – doch kurz bevor sie die Oberfläche erreichten, lösten sie sich in Nichts auf.

Diese Szene wiederholte sich immer und immer wieder.

Je näher Kirk Ruiz dem Wasser kam, desto weiter wichen die Gesichter zurück – stets durch eine dünne, undurchdringliche Schicht getrennt, nie wirklich zu erkennen.

Wenn dies tatsächlich das letzte Bild vor dem Tod war, dann musste der Himmel eine merkwürdige Art Humor besitzen – als wolle er einem Pedanten selbst im Sterben keine Ruhe gönnen.

In seinem Traum runzelte Kirk Ruiz schließlich die Stirn, die Geduld am Ende. Als die Gesichter wieder auftauchten, beugte er sich vor und griff ins Wasser. Etwas Kaltes, Glattes schlang sich augenblicklich um seine Finger. Die Kraft, mit der es zuzog, war überwältigend – ein Ruck, und Kirk Ruiz verlor das Gleichgewicht, stürzte ins Wasser.

In dem Moment, als er fiel, fuhr ihm der Schreck durch die Glieder. Reflexartig holte er tief Luft – und verschluckte sich an einer salzigen, brennenden Flut, die ihm bis in Herz und Lunge schnitt.

Mit diesem Husten verschwanden die dunkle, schwankende Wasserfläche und die bleichen, eisigen Gesichter gänzlich. Stattdessen mischten sich in seinem Ohr leise, raschelnde Geräusche, die aus der dumpfen Unschärfe allmählich deutlicher wurden, begleitet vom dröhnenden Ohrensausen seiner heftigen Hustenanfälle und dem hämmernden Puls seines Herzens – alles miteinander zu laut, zu wirr. Da waren Wasserrauschen, Wind, das Rascheln von Blättern, scharfe Vogelschreie und sogar ... ein Laut, der einem Elefantenbrüllen ähnelte？!

Kirk Ruiz wurde beim Zuhören zunehmend unruhig. Nachdem sein Husten abgeklungen war, wagte er schließlich, die Augen zu öffnen.

Das grelle Sonnenlicht stach ihm in die Augen, so dass sie brannten und tränten. Er verzog die Stirn, hob die schwere Hand, um den Blick für einen Moment zu schützen, und gewöhnte sich langsam an das Licht.

Vor ihm erstreckte sich ein weiter, völlig wolkenloser Himmel in kräftigem Blau. Einige größere Vögel kreisten hoch oben, doch sie waren so weit entfernt, dass man nur ihre Schatten erkennen konnte – ob Möwen oder etwas anderes, ließ sich kaum sagen.

Mit halb geschlossenen Augen starrte Kirk Ruiz eine Weile auf die hoch kreisenden Seevögel und spürte, wie sich seine Anspannung allmählich löste – offenbar hatte er wirklich Glück gehabt: In dieser Lage noch einmal die Augen öffnen zu können, war fast ein Wunder.

Der Untergrund, auf dem er lag, war hart, an manchen Stellen mit kantigen Vorsprüngen, die sich schmerzhaft in die Haut drückten. Vermutlich war es ein Riff, das nahe der Küste aus dem Wasser ragte.

Trotz der Schmerzen kniff Kirk Ruiz die Augen zusammen und versuchte, sich aufzurichten. Doch etwas Schweres lag auf seinen Beinen und drückte sie so fest nieder, dass ihm die Hälfte seines Körpers bereits taub vorkam.

Kirk Ruiz: „......“

Mit einem Anflug von Befangenheit erinnerte er sich an das Geschehen im Meer, verzog leicht die Lippen und hob den Oberkörper, um nachzusehen – und tatsächlich, der Kerl, der sich seit dem Sturz ins Wasser wie an einen Rettungsanker geklammert hatte, hing immer noch an seinem Bein. Seine Kleidung war an mehreren Stellen aufgerissen, klebte nass und salzverkrustet an ihm, und so wie er dalag, halb auf dem Felsen, halb im Wind, wirkte er wie ein Stück getrocknetes Pökelfleisch – ein Anblick, so bizarr, dass man kaum ein zweites Mal hinsehen wollte.

Gerade wollte Kirk Ruiz sein Bein unter Franz hervorschieben, da spürte er, wie sich die fast zwei Meter lange „Salzfleisch“-Gestalt regte. Franz umklammerte sein Bein, hustete tief, erschütternd, und spie eine Mundvoll verschlucktes Meerwasser aus.

Kirk Ruiz: „......“

Er war völlig ausdruckslos, warf einen flüchtigen Blick auf die kleine Wasserlache und zog entschlossen sein Bein zurück. Der „gepökelte“ Franz wurde dabei mitgedreht, landete breit ausgestreckt auf dem Felsen und rang nach Atem.

Die beiden brauchten eine ganze Weile, um auf dem Riff wieder zu Kräften zu kommen.

„Geht es dir gut, Kirk？ Wir sind doch vorher immer weiter ins tiefe Meer gesunken – wie können wir jetzt hier liegen？ Ist vielleicht ein Rettungsteam angekommen？ Aber wo sind die Leute ... Das ist doch verrückt, sind wir überhaupt noch in Bermuda？“ Sobald Franz wieder Energie hatte, sprudelten die Worte wie Erbsen aus einem Sack; er redete und sah sich gleichzeitig um: „Irgendwie kommt mir das ... seltsam vor？“

Kirk Ruiz bekam von der Fragerei Kopfschmerzen, ignorierte kurzerhand den ganzen Wortschwall und griff nur den letzten Satz auf: „Seltsam ist es schon.“

Sie wussten nicht, wie lange sie auf dem Felsen lagen; Kirks Hemd war inzwischen größtenteils getrocknet, genauso wie bei Franz, allerdings mit einigen Salzkrusten. Während er sprach, rollte er mit gerunzelter Stirn die Hemdsärmel bis zu den Ellbogen, ohne die Umgebung auch nur eines Blickes zu würdigen, sein Tonfall so ruhig, als spräche er bloß: „Ja, die Sonne brennt.“

„...“ Franz hatte das Gefühl, man spiele ihm eine ausgemachte Gleichgültigkeit vor.

Gerade wollte er etwas erwidern, da hatte Kirk Ruiz die Ärmel fertig umgeschlagen. Seine schmalen, hellen Finger deuteten unauffällig nach links. „Unter Wasser ist etwas – und es ist nicht klein.“ Seine Stimme war wie immer leise und kühl, klang nach müheloser Zurückhaltung; in dieser Situation, gepaart mit dem Inhalt seiner Worte, ließ sie Franz’ Nackenhaare mit einem „Schwupp“ aufrecht stehen.

Er folgte Kirks Richtung mit den Augen und sah, dass das Wasser dort tatsächlich eine ungewöhnliche Färbung hatte – als würde ein riesiges Meerestier etwa zehn Meter unter der Oberfläche lauern.

Wenn dieser ganze dunkle Bereich zu dem Ding gehörte, dann war es ... gigantisch ...

Franz schluckte trocken, starrte mit steifem Nacken auf die Wasserfläche und wagte kein weiteres Wort – aus Angst, das Etwas aufzuschrecken.

Doch nur weil er sich still verhielt, hieß das nicht, dass das Andere ebenso still blieb.

Nach wenigen Sekunden sah er, wie sich der Schatten regte, dann dunkler wurde und immer näher an die Oberfläche kam ...

Plötzlich ertönte ein kräftiges „Platschen“ – das gewaltige Wesen stieg ganz empor und tauchte aus dem Meer auf, kaum fünf Meter vom Felsen entfernt, auf dem sie sich befanden.

Franz’ Augen waren weit aufgerissen, er schien kaum noch atmen zu können.

Kirk Ruiz blickte mit kalter Miene auf das gewaltige Ungetüm hinaus, während er wortlos die Hand hob und sie auf Franz’ Handgelenk legte – jederzeit bereit zu handeln.

Ob es nur seine Einbildung war oder nicht, er hatte das Gefühl, dass in den eiskalten Augen dieses Seeungeheuers ein seltsam fremdartiger Ausdruck lag ...

Franz zuckte merklich, als Kirk Ruiz ihn berührte; seine schon halb verdrehten Augen fielen wieder in die richtige Stellung, sodass er nun endlich die Gestalt des Ungeheuers erkannte.

Doch kaum hatte er einen klaren Blick auf das Wesen geworfen, überlief ihn schon wieder ein Schauer.

Kirk Ruiz runzelte die Stirn. „... Warum zitterst du？“

Daraufhin wich Franz ein Stück zurück, hielt den Nacken steif und flüsterte kaum hörbar: „...Ich habe das Gefühl, dieses Seeungeheuer sieht einem Mosasaurus verdächtig ähnlich ...“

Kirk Ruiz: „...“

Noch bevor er etwas sagen konnte, lachte Franz gequält und schüttelte den Kopf. „Nein, nein, unmöglich – ich hab wohl zu lange im Labor gesessen oder bin vom Beinahe-Ertrinken noch ganz benommen. Schließlich stammt der Mosasaurus aus der Kreidezeit und ist längst zusammen mit den Dinosauriern ausgestorben. Wie könnte er hier auftauchen, hahaha—“

Sein nervöses Lachen war kaum verklungen, da erklang aus der Ferne ein Laut, der an das Trompeten eines Elefanten erinnerte – genau derselbe, den Kirk Ruiz bereits im Halbschlaf gehört hatte.

Kirk Ruiz warf einen Blick auf das mächtige Wesen, das noch immer träge an der Meeresoberfläche schwamm. Da es vorerst keine Regung zeigte, wandte er sich dem Ursprung des Lautes zu – schräg hinter ihnen, etwa hundert Meter entfernt, endete das Meer. Hinter einem schmalen Strand begann ein dichter, endlos wirkender Urwald.

Der „Elefantenruf“ stammte eindeutig aus diesem Dschungel. Doch die Vegetation war derart üppig, dass man von hier aus außer wellenförmig wogenden Baumkronen nichts erkennen konnte.

Die beiden Männer zogen die Stirn kraus. Gerade wollten sie sich wieder der riesenhaften Kreatur im Wasser zuwenden, als am Saum des Waldes plötzlich einige Bäume erzitterten – und kurz darauf ein gewaltiger Kopf zwischen den Stämmen hervorschob, höher als viele der Bäume selbst. Von Aussehen und Gestalt her konnte er mit den Dinosauriern aus Film und Fernsehen durchaus mithalten – nur dass dieser hier noch wilder und furchterregender wirkte ...

Franz erstarrte wie eine festgefahrene Schallplatte. Nach einer gefühlten Ewigkeit drehte er ruckartig den Kopf, blickte auf das im Wasser lauernde Wesen, das einem Mosasaurus zum Verwechseln ähnlich sah, starrte es benommen an – und rollte schließlich mit den Augen nach hinten, stieß ein kehliges „Ah!“ aus und brach völlig in Ohnmacht zusammen.

Nur fünf Meter entfernt glitt der Mosasaurus ruhig auf der Wasseroberfläche dahin und fixierte ihn mit einem starren Blick. Dann öffnete er lautlos das Maul, und eine an Schlangenzungen erinnernde, gespaltene Zunge schoss hervor. Reihen schneeweißer, nadelspitzer Zähne blitzten auf – scharf genug, um einen Menschen mühelos zu durchbohren. Das war kein Spiel!

Kirk Ruiz: „ ... “
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Das, was sich vor seinen Augen abspielte, war so absurd, dass er unweigerlich glauben musste, er träume – entweder war der Himmel verrückt geworden oder er selbst, einer von beiden hatte eindeutig den Verstand verloren.

Doch ob Sehen, Hören oder Fühlen – alles war so real, dass sich kein Makel finden ließ. Selbst wenn dies ein Traum war, spannte sich jeder Nerv in ihm an, getrieben vom instinktiven Drang zur Flucht.

Kirk Ruiz jedoch war von Natur aus jemand mit außerordentlicher Anpassungs- und Aufnahmefähigkeit. Ob das nun wirklich war oder nicht – das Einzige, was jetzt zählte, war, nicht als Mittagessen dieses Ungetüms zu enden. Also sammelte er sich nach einem Augenblick des Erstarrens rasch wieder.

Aber von einem Mann, der ständig auf Mission war und in seiner seltenen Freizeit Waffen auseinander- und wieder zusammenbaute oder sich nach alten Klingen umsah, zu erwarten, er könne etwas über prähistorische Lebewesen wie den Mosasaurus sagen, wäre wahrlich abwegig.

Kirk Ruizs gesamtes Wissen über dieses Ungeheuer beschränkte sich auf einen einzigen Satz – dieses Wesen war der Oberherr der Tiefsee im Zeitalter der Kreide, und ausgewachsen kannte es keine Feinde.

Woher er diesen Satz einmal aufgeschnappt hatte, wusste er längst nicht mehr, geschweige denn, woher er mehr darüber erfahren sollte. Doch selbst dieser eine Satz genügte, um ihm die tödliche Gefahr der Situation nur allzu deutlich vor Augen zu führen.

Noch bevor der Mosasaurus aus der Tiefe aufgetaucht war, hatte Kirk Ruiz unmerklich seine Haltung verändert. Nun stützte er sich mit einem Knie auf eine Felskante, die Beine unter Spannung, jederzeit bereit, sich zu bewegen – zu springen, auszuweichen oder anzugreifen. Seine rechte Hand lag noch immer auf Franz’ Handgelenk, die linke aber hielt er hinter dem Rücken, die Finger umklammerten eine unscheinbar wirkende Pistole.

Es war eine SPP-1M, eine russische Unterwasserpistole.

Kirk Ruiz hatte sie stets eng am Körper getragen, am linken Unterschenkel, nahe dem Knöchel. Unter dem etwas weiteren Hosenbein seines Anzugs war sie kaum auszumachen.

Eigentlich hatte er sie nur „für den Notfall“ bei sich getragen – wer hätte gedacht, dass sie nach diesem Tauchgang um Leben und Tod das einzige nutzbare Werkzeug sein würde.

Zum Glück war es die SPP-1M geblieben; jede andere Waffe wäre nach so langer Zeit im Wasser längst unbrauchbar oder gar explodiert.

Als er eben die Ärmel seines Hemds hochgekrempelt hatte und der riesige Schatten des Mosasaurus langsam aufstieg, tastete er mit ruhigen Fingern die Pistole vom Knöchel hervor – nur um festzustellen, dass das Magazin, das er am Gürtel getragen hatte, verschwunden war.

Kirk Ruiz verharrte in dieser Haltung und stand dem gewaltigen Mosasaurus still gegenüber. Er wagte keine überflüssige Bewegung, während sein Geist fieberhaft die Möglichkeiten und Fluchtwege berechnete, um dem Maul des Ungetüms zu entkommen und diesen Felsen zu verlassen –

In den vier Läufen der SPP-1M steckte je ein pfeilförmiges Projektil; das Magazin war verloren gegangen, und diese vier Schüsse waren nun sein einziges kostbares Gut – jeder Schuss musste sitzen.

Allerdings ... diese Munition besitzt unter Wasser zwar hohe Durchschlagskraft, doch in der Luft ist ihre Flugbahn instabil, die effektive Reichweite kaum zwanzig Meter – gegen ein solches Riesenwesen wie den Mosasaurus war ihre Wirkung verschwindend gering.

„Als Notlösung mag sie gerade noch taugen – jede gewonnene Sekunde zählt ...“

Dieser Gedanke war kaum in Kirk Ruiz’ Kopf aufgetaucht, da wurde er von einem schrillen Vogelschrei unterbrochen.

Der über der Wasserfläche treibende Mosasaurus streckte blitzartig seine gespaltene Zunge hervor, bewegte sie hin und her – als wollte er etwas erspüren.

Einem lebendigen Urzeitwesen war Kirk Ruiz noch nie begegnet, doch Schlangen waren ihm vertraut. Bei seinen Einsätzen waren sie alltägliche Begleiter, und er wusste genau: Diese schmale, gespaltene Zunge dient als Sensor, mit dem die Schlange ihre Beute wittert und aufspürt.

Da die Zunge des Mosasaurus der einer Schlange täuschend ähnlich sah, ging Kirk Ruiz davon aus, dass sie wohl denselben Zweck erfüllte. Deshalb war er in dem Moment, als die Kreatur die Zunge ausstreckte, aufs Äußerste angespannt; selbst sein Atem wurde flach und lautlos.

Nach einigen suchenden Bewegungen zog der Mosasaurus die Zunge plötzlich zurück, und sein riesiger Körper glitt lautlos wieder unter die Wasseroberfläche – so still, dass man kaum das geringste Geräusch hörte.

Kirk Ruiz runzelte die Stirn, sein Blick war fest auf die Stelle gerichtet, an der die Bestie verschwunden war. Die Hand mit der Waffe an seiner Hüfte bewegte sich unmerklich und nahm eine günstigere Stellung ein, ohne jedoch den Abzug zu betätigen –

Ein solches Ungeheuer von fast zwanzig Metern Länge tauchte nicht einfach aus der Tiefe auf, nur um ihn schweigend anzustarren und dann wieder zu verschwinden.

Wie erwartet: Kaum hatte Kirk Ruiz seine Handkraft angepasst, spürte er eine Bewegung über sich – etwas streifte wirr über seinen Kopf hinweg, warf einen großen Schatten auf den Felsen, begleitet vom unregelmäßigen Schlagen von Flügeln und dem vertrauten, durchdringenden Kreischen.

Er hob den Kopf nicht; allein dem rasch huschenden Schatten und der Richtung des Geräuschs folgend, duckte er sich blitzschnell, wich der sich verfangenden Gestalt präzise aus und rollte sich mit einer Bewegung zur hinteren Kante des Felsens ab – ein paar Schritte weiter weg von der Stelle, an der der Mosasaurus versunken war.

Erst als Kirk Ruiz sich wieder gefasst hatte und den Blick hob, erkannte er endlich, was da eben über seinen Kopf hinweggefegt war!

Es waren zwei ... Pterosaurier, die sich aus unerfindlichen Gründen miteinander verheddert hatten.

Zwei Pterosaurier mit Flügeln so riesig, dass sie ihn mit einem Schlag vollständig hätten einhüllen können – eine geradezu absurde Größe.

Kirk Ruiz: „...“

Mit unbewegter, eiskalter Miene hob er nur träge die Lider, ließ den Blick kurz in die Höhe schweifen und nahm ihn ebenso reglos wieder zurück –

Also waren die großen Gestalten, die er zuvor für Seevögel gehalten hatte, in Wahrheit nichts anderes als urzeitliche Kreaturen, Fossilien gleich jenen im Naturkundemuseum, die nun allerdings quicklebendig in der Luft krächzten und tobten wie entfesselte Geister.

Lebendig – aus Fleisch und Blut ...

Glücklicherweise waren jene beiden Pterosaurier gerade dabei, sich gegenseitig zu bekämpfen, und stürzten keine zwei Meter über der Wasserfläche nieder. Dadurch ließen sie ihn vorerst unbeachtet. Wäre es anders gewesen, hätte Kirk Ruiz mit seinen vier Pfeilgeschossen wohl gemeinsam mit Franz als Mahlzeit für diese prähistorischen Ahnen geendet.

Doch kaum war dieser Gedanke aufgetaucht, da ertönte keine zehn Meter vor ihm ein gewaltiges Platschen. Das Meer explodierte förmlich, die Gischt wallte über einen Meter hoch und brandete gegen die Felsen.

Der zuvor spurlos abgetauchte Mosasaurus schoss inmitten der weißen Fluten empor, mehrere Meter über die Oberfläche, riss sein mit Zähnen gespicktes Maul blitzschnell auf, der Unterkiefer klappte regelrecht ab – und mit einer einzigen, zielsicheren Bewegung packte er die beiden Pterosaurier, die größer als ein Mensch waren, fest zwischen seinen Kiefern ein.

Deren verzweifeltes Strampeln schien für ihn kaum mehr als ein Kitzeln – völlig wirkungslos.

Mit einer Bewegung seines massigen Körpers, wie ein herabstürzender Hügel, krachte der Mosasaurus zurück ins Meer. Riesige Wellen schlugen empor und prasselten über die Felsen, auf denen die beiden Männer standen.

Franz sackte ohnmächtig zusammen, jede Reaktion erloschen.

Kirk Ruiz jedoch, noch bei klarem Bewusstsein, spürte, wie sich seine Finger unwillkürlich verkrampften. So sehr er seine Nerven auch angespannt und sich innerlich vorbereitet hatte – ein solches Schauspiel der Jagd aus nächster Nähe zu erleben, raubte ihm dennoch den Atem.

Plötzlich kam ihm seine frühere Einschätzung geradezu lächerlich vor: Mit einer simplen Unterwasserwaffe gegen eine solche Kreatur antreten？ Schon der Gedanke, sie damit „aufzuhalten“, war ein schlechter Scherz.

Niemand, der bei Verstand ist, würde versuchen, durch Kitzeln um sein Leben zu kämpfen.

Doch in dieser Lage blieb ihm, bei all seiner Einsicht in den Wahnsinn, keine andere Wahl, als es wenigstens zu versuchen.

In dem Moment, als der Mosasaurus wieder im Meer versank, hob Kirk Ruiz die Hand, um die spritzende Gischt abzuwehren, und ließ seinen Blick blitzschnell über die Wasseroberfläche huschen, zwischen tausend glitzernden Tropfen hindurch.

Ein Raubtier wie der Mosasaurus, das sich beim Jagen lautlos anbewegt, ist selbst bei seiner gewaltigen Größe ein Meister der Tarnung. Gewiss gab es in der See einige Fische und Meereswesen, die die Gefahr zunächst nicht bemerkten und nun, aufgeschreckt von dem Getöse, panisch die Flucht ergriffen.

Offenbar hatte Kirk Ruiz die Lage richtig eingeschätzt. Er sah tatsächlich, wie zur linken Seite eine Rückenflosse über die Wasseroberfläche schnitt, um hinter dem Felsen vorbeizuschwimmen und dem Mosasaurus auszuweichen.

In solcher Bedrängnis musste man zu riskanten Mitteln greifen – zumal dieser Felsen beinahe hundert Meter vom Ufer entfernt war. Selbst wenn Kirk Ruiz noch so gut schwimmen konnte, kam er den Geschöpfen des Meeres, die darin zu Hause waren, nicht an Geschwindigkeit gleich.

Kirk Ruiz ließ den Blick über die Stelle schweifen, wo der Mosasaurus ins Wasser zurückgeschlagen war. Noch immer wogten Wellen und Schaum, doch die beiden Pterosaurier schienen kaum noch Leben in sich zu haben. Blutige Schwaden breiteten sich dort aus, wurden aber rasch von der See verdünnt und verschwanden aus dem Blick.

Da der Mosasaurus offenbar vorerst keinen Augenblick für anderes übrig hatte und gerade die Rückenflosse in Reichweite kam, nutzte Kirk Ruiz die Gelegenheit: Mit einem schnellen, geschmeidigen Seitwärtssalto glitt er über die geneigte Fläche des Felsens hinweg und wollte ins Meer tauchen, um die Flosse zu erwischen.

Im selben Moment, da er sie bereits umklammert hatte und die Unterwasserwaffe bereit hielt, war aus der Richtung, wo der Mosasaurus sich befand, plötzlich wieder ein gewaltiger Wasserschwall zu hören.

Kirk Ruiz fuhr erschrocken herum. Er blickte über die Schulter – und da sah er nur noch, wie der Mosasaurus seine riesige, fast zehn Meter lange Schwanzflosse über ihm zusammenschlug.

Kirk Ruiz: „......“

Was war das bloß für eine unersättliche Gier – „das eine im Maul und schon das nächste im Blick, kein Bissen darf entkommen“. Dies war der erste Gedanke, der Kirk Ruiz durch den Kopf schoss, bevor er überhaupt reagieren konnte.

Denn ehe er sich rühren konnte, traf ihn die Flosse mit voller Wucht am Rücken. Ein metallischer Geschmack von Blut stieg ihm im Mund auf; ehe er es ausspucken konnte, verfinsterte sich sein Blick, und er verlor abermals das Bewusstsein.

Nebenan schluckte der Mosasaurus mit einem dumpfen, kehlig-mächtigen Laut seine Beute hinunter, öffnete dann noch einmal das Maul, streckte die gespaltene Zunge und tastete ein paarmal in Richtung Kirk Ruiz – doch er nahm keinen deutlichen Lebenshauch wahr.

Er trieb einige Sekunden bewegungslos auf dem Wasser, dann drehte er sich und stieß mit einem kräftigen Schwung wieder hinab ins Meer. Unter der Wasseroberfläche schwamm er zu dem im Sinken begriffenen Kirk Ruiz hin, schlenkerte seinen Schwanz, bog dessen Ende und stupste damit zweimal gegen den reglosen Körper.

Nichts – keinerlei Reaktion. Ganz, als wäre er tot.

Der Mosasaurus: „......“
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Innerhalb eines einzigen Tages gleich zweimal zu Boden gegangen zu sein – und das aus solch schwer zu beschreibenden Gründen –, das war in Kirk Ruiz’ ganzer Laufbahn ein noch nie dagewesenes Ereignis. Welch unglaubliches Pech musste er da wohl haben!

Doch obwohl ihn „Schiffsunglück“ und „Volltreffer eines urzeitlichen Ungeheuers“ im Doppelpack getroffen hatten – woran acht von zehn anderen wohl sofort gestorben wären –, hatte er immer noch einen Rest Atem in sich. Man könnte sagen, er hatte schier unfassbares Glück im Unglück.

Beides zusammen, Pech und Glück, prasselte über ihm nieder wie ein Hagelsturm, sodass Kirk Ruiz, als sein Bewusstsein langsam zurückkehrte, innerlich nichts anderes mehr empfand als sprachlose Fassungslosigkeit.

Als Kirk Ruiz schließlich tatsächlich das Bewusstsein wiedererlangte und die Augen aus der Ohnmacht heraus öffnete, blieb keine Kraft mehr für Gefühle – der Schmerz allein beanspruchte jede Faser seines Daseins.

Dieses Gefühl – als läge man auf einer Straße voller scharfkantiger Steine und würde von mehreren tonnenschweren Lastwagen unzählige Male überrollt – seine Knochen fühlten sich an, als wären sie zu Staub zermahlen, bereit, sich bei der kleinsten Bewegung im Meerwind zu verlieren.

Selbst jemand wie Kirk Ruiz, dessen Schmerzgrenze legendär war, konnte dem nicht standhalten: kalter Schweiß brach ihm über den ganzen Körper aus.

Seine Brauen waren fest zusammengepresst, die Lippen blutleer, die halb geschlossenen Augen fanden keinen Fokus mehr. Der Schmerz zerriss sein Sehvermögen – nichts blieb als ein verschwommenes Spiel aus Farbflächen.

Erst nach geraumer Zeit gelang es ihm, sich notdürftig an dieses allumfassende Gefühl des Zerschmettertseins zu gewöhnen. Allmählich erkannte er wieder Umrisse in seinem Blickfeld.

Der Ort, an dem er nun lag, schien eine Felsenhöhle zu sein – das Gewölbe hoch, doch die Weite begrenzt. Kirk Ruiz konnte sich kaum bewegen, Arme und Beine kribbelten, aber er spürte, dass seine halb gestreckten Füße bereits an die kalte Felswand stießen.

In der Höhle hing feuchte, schwere Luft. Besonders in der Ecke, in der Kirk Ruiz lag, waren die Wände nass und von feinem Dunst überzogen. Ein salziger, unverkennbar maritimer Geruch lag in der Luft, der ihm unwillkürlich die Stirn runzeln ließ.

Gedämpft drangen Wellen an sein Ohr, die draußen gegen Felsen schlugen – mal laut, mal leise, in unregelmäßigem Rhythmus. Daran erkannte er, dass sich die Höhle entweder direkt im Meer oder unmittelbar an der Küste befinden musste.

Doch all das war nichts im Vergleich zu dem, was seine Aufmerksamkeit wirklich fesselte: einem kleinen Feuer im Innern der Höhle.

Es brannte auf einem Haufen wilder, durcheinandergestapelter Äste, vielleicht fünf oder sechs Meter von Kirk Ruiz entfernt, nahe bei der Öffnung der Höhle.

Das Lagerfeuer war mit sichtlichem Geschick errichtet – es brannte stetig, ohne zu qualmen, knackte lebhaft und schlug hohe Flammen, die von Kirk Ruiz’ Liegeposition aus beinahe die Decke der Höhle zu berühren schienen. Das Feuer versperrte den Blick auf den Höhleneingang völlig, sodass man das Draußen nicht ausmachen konnte ...

Kurzum: Ganz gleich, wie er es drehte und wendete – dieses Feuer war eindeutig von jemand anderem entfacht worden, und zwar von jemandem, der Erfahrung mit dem Leben in der Wildnis hatte ...

Kirk Ruiz ließ den Blick langsam zu der Gestalt in der anderen Ecke gleiten. Der Mann war ungefähr gleich groß, etwa ein Meter dreiundachtzig – unter Europäern keine außergewöhnliche, aber auch keine geringe Größe. Doch die Nische, in der er sich zusammengerollt hatte, war kleiner, sodass sein Körper in einer höchst unbequemen, fast grotesken Haltung dalag.

Es war niemand anderes als Franz – derselbe, der vorhin nichts getan hatte, als nach einem Blick auf den Mosasaurus laut aufzustöhnen und dann sofort das Bewusstsein zu verlieren.

Kirk Ruiz: „...“

Ein kurzer Seitenblick auf Franz genügte, um sicher zu sein: Dieses ordentlich gebaute Feuer konnte unmöglich von ihm stammen ...

Als er das Feuer zum ersten Mal sah, stieg in Kirk Ruiz ein flüchtiger Gedanke auf – vielleicht waren all die urzeitlichen Bestien, die er zuvor gesehen hatte, nur ein Traum während seiner Bewusstlosigkeit gewesen. Wie die Gesichter, die aus der Tiefe des Meeres aufzusteigen schienen – zu real im Gefühl, um unwirklich zu sein, und doch bloß Trugbilder. Vielleicht waren sie in Wahrheit in ihrer vertrauten Welt geblieben und schlicht gerettet, hier in dieser Höhle nur vorübergehend untergebracht.

Doch kaum war dieser Gedanke aufgeblitzt, verdrängte Kirk Ruiz ihn auch schon wieder – und in derselben Sekunde bestätigte ein fernes, dumpfes Trompeten ähnlich einem Elefantenschrei, dass seine Nüchternheit keineswegs unbegründet war.

So absurd es auch klang – die Wahrheit war, dass sie sich tatsächlich in einem Reich befanden, in dem urzeitliche Kreaturen umherstreiften.

Das Bermuda-Dreieck war seit jeher sagenumwoben, voller Legenden – auch von Zeitrissen und ähnlichen Phänomenen – vieles hatte Kirk Ruiz schon gehört, geglaubt allerdings hatte er nur wenig davon.

Niemals hätte er aber gedacht, dass ausgerechnet er selbst in eine solche Geschichte hineingeraten würde.

Hätte er das geahnt, hätte er vor zwei Wochen, als die Firma NOR ihn kontaktierte, klar und entschieden abgelehnt – keine Zeit, kein Interesse, und den Auftrag, „das Forschungsobjekt und die Forscher zu schützen“, rundweg zurückgewiesen.

Genauer gesagt: Wäre da nicht die besondere „Prämie“ gewesen, die NOR ihm geboten hatte, hätte er sich auf diesen Einsatz niemals eingelassen.

Aber jetzt war alles Gerede darüber ohnehin vergebens.

Mit finsterer Miene ließ Kirk Ruiz den Blick erneut durch die Höhle schweifen, seine Wachsamkeit wuchs zusehends – in dieser fremden Welt, in der Dinosaurier umherstreiften, waren nach seinem gestrigen Eindruck nur zwei gewöhnliche Menschen anwesend gewesen: er selbst und Franz.

Er war gerade erst aus der Ohnmacht erwacht, während Franz in nicht allzu großer Entfernung noch reglos dalag, ohne das geringste Lebenszeichen ...

Wer also ... hatte das Feuer für sie entfacht？

Nach allem, was mit dieser Zeitreise geschehen war, dachte Kirk Ruiz, dass er es ohne Zögern hinnehmen würde, selbst wenn man ihm jetzt sagte, nicht ein Mensch, sondern ein Geist habe das Feuer gemacht – kein Stirnrunzeln, kein Zweifel.

Kaum war dieser Gedanke aufgeblitzt, da sah Kirk Ruiz, wie das Feuer etwa fünf Meter entfernt plötzlich flackerte; dann zeichnete sich im steinernen Höhleneingang, den die Flammen halb verdeckten, unvermittelt eine schemenhafte Gestalt ab – als sei sie geradewegs aus dem Nichts getreten.

Kirk Ruiz’ Atem wurde mit einem Schlag leichter.

Unter gewöhnlichen Umständen hätte er sich längst blitzschnell in eine günstige Deckung begeben, die Haltung gewechselt und den Finger am Abzug.

Jetzt jedoch schmerzte ihm jeder Muskel so sehr, dass er nicht einmal einen Finger zu heben vermochte – bloß eine unbewusste Zuckung in der Fingerspitze.

Mit halb geschlossenen Augen versuchte Kirk Ruiz im Schein des Feuers das Gesicht am Eingang zu erkennen –

Es war ein außergewöhnlich hochgewachsener Mann; beim Eintreten musste er den Kopf senken, um die niedrige Höhle zu passieren, sodass Kirk Ruiz zunächst nur das braunschwarze, klatschnasse Kurzhaar sah, aus dem Wasserperlen in alle Richtungen spritzten.

Erst als der Mann sich aufrichtete, konnte Kirk Ruiz sein Gesicht erkennen – markante Züge, doch in den Augen lag ein Anflug von Wildheit.

Doch das war nicht das Entscheidende.

Entscheidend war ... je weiter er in die Höhle trat, desto weniger wurde sein Körper vom Feuerschein verschluckt – das Licht enthüllte mehr und mehr ...

Kirk Ruiz stellte fest, dass dieser tropfnasse „Wassergeist“ am ganzen Leib keinen Fetzen Stoff trug; völlig unbekleidet, ohne jede Scham, stand er da, mit einem Gesichtsausdruck so unbefangen, als könne man das Wort „Scham“ getrost aus dem Wörterbuch streichen.

Kirk Ruiz: „...“

Wäre er im Vollbesitz seiner Kräfte, hätte er diesen schamlosen Irren längst gepackt und ohne Umschweife aus der Höhle geworfen.

Zu dumm, dass das nicht der Fall war ...

So blieb ihm nichts anderes, als regungslos zuzusehen, wie der hochgewachsene Mann direkt vor ihm zum Stehen kam, ein scheibenförmiges Objekt von der Größe eines Mühlsteins in der Hand hielt, es mit einem dumpfen „Klong“ auf den Boden stellte und dann den Kopf senkte – zwei Blicke trafen sich, groß gegen klein, tastend und prüfend.

Der Ausdruck kam Kirk Ruiz merkwürdig vertraut vor – genau denselben hatte Franz vor einer Woche gehabt, als er durch das Aquariumglas die zwei neuen Fische betrachtete, die Kirk Ruiz gerade erst gekauft hatte. Zwei Tage später waren sie ihm unglücklich eingegangen ...
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Der hochgewachsene, völlig nackte Mann blickte einige Sekunden lang von oben herab auf Kirk Ruiz. Offenbar war ihm der Abstand zu groß, um alles deutlich zu erkennen, denn er stützte sich auf die riesige „Mahlsteinscheibe“ und ging in die Hocke, ein Knie am Boden, die rechte Hand quer über den Rand der Scheibe gelegt.

Weil er das Kinn auf den Handrücken gestützt hatte, waren seine fest zusammengepressten Lippen leicht nach vorn gedrückt. Das nahm seinem Blick etwas von der Wildheit; in seinen Zügen lag nun mehr Neugier und forschendes Interesse als Feindseligkeit.

Schon als dieser sonderbare Exhibitionist so unbekümmert in die Felshöhle getreten war, hatte Kirk Ruiz verstanden – höchstwahrscheinlich war es dieser Fremde gewesen, der ihn und Franz hierhergeschleppt und zugleich das Feuer entfacht hatte.

Doch seiner Berufung nach war Kirk Ruiz zugleich abenteuerlustig und überaus vorsichtig; er ließ in Gegenwart anderer nie leicht seine Wachsamkeit sinken. Schließlich diente ein Feuer nicht nur dazu, Feuchtigkeit zu vertreiben und Wärme zu spenden – manchmal konnte man damit auch die „Vorräte“ rösten ...

Und dieser seltsame Kerl vor ihm war ganz gewiss kein leichter Gegner: Jede Muskelfaser seines Körpers zeichnete sich sichtbar ab. Die Linien verrieten rohe Kraft – nicht zu schmal, nicht übermäßig aufgebläht –, ganz sicher nicht nur ein antrainierter Schein.

Zumal Kirk Ruiz selbst nach zwei Ohnmachten noch klar denken konnte –

Er war von einem Schlag mit der Schwanzflosse eines Mosasaurus bewusstlos geschlagen worden; das Geschöpf, eine urzeitliche Bestie, die als Ahnherr des Oberherr der Kreidezeit galt, würde seine Beute wohl kaum liegen lassen. Doch der Mann vor ihm hatte ihn und Franz offenbar unter dem Auge dieses Ungetüms in die Höhle gezogen – und saß nun quicklebendig hier. Eine Geschichte so unglaublich, dass man sie kaum glauben mochte.

Da dieser Fremde in einer Welt voller Dinosaurier lebte, konnte es unmöglich das erste Mal gewesen sein, dass er dem Tod so mühelos entkommen war ...

Kurz gesagt – wie man es auch drehte, dieser Mensch war von beängstigender Art.

Als der Fremde mit einem Ausdruck von „immer noch nicht deutlich genug gesehen“ den Kopf weiter senkte und sich Kirk Ruiz näherte, zuckte bei diesem die Kiefermuskulatur, und fast reflexartig hob er die linke Hand, formte sie zur Adlerklaue und setzte sie blitzschnell an die Halsschlagader des Mannes.

Die explosive Bewegung zog die Muskeln in Schulter und Rücken zusammen; ein jäher Schmerz durchfuhr Kirk Ruiz, sein Gesicht verlor mit einem Schlag jede Farbe.

Seine ohnehin helle Haut wurde nun gänzlich bleich, selbst der letzte Rest von Blut in seinen Lippen wich, und er sah erschöpft aus – doch der Druck seiner Hand blieb unerbittlich fest, ohne das geringste Nachlassen.

Doch der Fremde ließ sich nicht im Geringsten davon beirren, dass seine verletzliche Kehle von jemandem bedroht wurde – als wäre das keine Gefahr, sondern eher ein kitzelnder Scherz. Ohne auch nur innezuhalten, beugte er sich weiter vor, bis sein Gesicht ganz nah an dem von Kirk Ruiz war, und zog leicht die Nase kraus, als wolle er etwas erschnuppern.

Vorhin war der Abstand noch zu groß gewesen, sodass Kirk Ruiz auf seine Augen nicht geachtet hatte. Jetzt jedoch, keine zehn Zentimeter voneinander entfernt, füllten sie fast sein gesamtes Blickfeld – tiefblau, klar und dicht, so rein wie das Meer in tausend Metern Tiefe.

Doch so schön und ungewöhnlich diese Augen auch sein mochten – selbst wenn sie in allen Farben der Welt schillerten –, hatte Kirk Ruiz keine Muße, sie zu bewundern. Denn dieser Kerl verhielt sich einfach völlig unberechenbar.

Nachdem er Kirk Ruiz beinahe Nasenspitze an Nasenspitze gemustert hatte, zog der Fremde die Brauen zusammen, wirkte noch immer ratlos, dachte kurz nach – und beugte sich dann plötzlich hinab, sodass der kühle Rücken seiner Nase direkt an Kirk Ruiz’ Hals entlangstrich.

Kirk Ruiz erstarrte. In der nächsten Sekunde wollte er trotz der Schmerzen aufspringen, diesen Wahnsinnigen packen und eigenhändig ins Meer werfen – doch ehe er handeln konnte, traf ihn ein präziser Fingerstich auf einen Nerv, und eine Körperhälfte fühlte sich augenblicklich taub und kribbelnd an.

Während er Kirk Ruiz festhielt, bewegte der Fremde langsam die Nase an dessen Hals entlang, als suche er gezielt nach etwas.

Nach einem Moment kam der Mann mit den tiefblauen Augen endlich zur Ruhe. Er verharrte mit der Nasenspitze nahe der Halsschlagader, unweit des Schlüsselbeins, und blieb dort, in Gedanken versunken.

Nach einer langen Pause streckte er plötzlich die Zunge aus und berührte die Haut an genau dieser Stelle.

Kirk Ruiz: „...“

Welch imposanter, übergroßer Irrer.

Als Kirk Ruiz’ Blick sich völlig verfinsterte, hob der Fremde endlich den Kopf. Offenbar hatte er etwas bestätigt; Forscherdrang und Neugier wichen aus seinem Gesicht.

Wenn dieser Mann keine Regung zeigte, kam seine wilde, kalte Aura umso deutlicher zur Geltung – fast ließ sie ihn weniger wie einen Perversen wirken.

Wäre da nur etwas Stoff, um ihn zu bedecken.

Statt Kirk Ruiz’ Zorn weiter anzustacheln, richtete der Fremde sich unbeschwert auf, nahm den „Mühlstein“ aus seiner Hand und wandte sich dem Feuer zu.

Als er sich umdrehte, bemerkte Kirk Ruiz auf seiner rechten Schulter etwas, das wie eine Tätowierung aussah – eine kurze, in tiefem Blau gehaltene Zeile, mit kleinen Buchstaben, die im Feuerschein und mit jedem Schritt undeutlicher wurden.

Kirk Ruiz runzelte die Stirn und starrte eine Weile, bevor er endlich erkannte, was es war.

Es war eine schlichte Kombination aus englischen Buchstaben und Zahlen – Deepblue02.

Eine solche Folge sah ganz nach einem Passwort oder einem Codenamen aus ... Kirk Ruiz neigte eher zur zweiten Möglichkeit.

Dann war der Codename dieses merkwürdigen Mannes also Tiefblau？ Und die 02 bedeutete wohl, ... dass er nicht der Einzige war – mindestens ein 01 musste es vor ihm gegeben haben.

Dieses tätowierte Zeichen ließ vermuten, dass der unter dem Codenamen Tiefblau bekannte Mann, ebenso wie Kirk Ruiz, aus irgendeinem Grund in diese Welt voller Dinosaurier geraten war.

Aber aus welchem Grund war er hierher gelangt？ Wie lange lebte er schon hier？ Hatte er versucht, einen Weg zurückzufinden？

... Frage um Frage tauchte in Kirk Ruiz’ Kopf auf, und seine Neugier auf Tiefblau wuchs beträchtlich – nur war er im Moment zu geschwächt, um etwas zu unternehmen.

Der Schlag des Mosasaurus hatte zwar seinen Rücken getroffen, doch die Wirkung war verheerend: nicht nur Schultern und Rücken schmerzten, auch Herz und Lunge brannten, und in seiner Kehle schmeckte er das Eisen des Blutes. Er konnte kaum einen Laut hervorbringen, also blieb ihm nichts anderes, als seine Fragen vorerst zurückzuhalten und aufmerksam zu beobachten.

Tiefblau ging mit dem „Mahlstein“ zum Feuer, strich mit der Hand kurz über die hoch aufschlagenden Flammen und drehte das massive Stück dann um, richtete es auf und schob es so, dass eine Seite vollständig in den Feuerschein getaucht wurde.

Bisher hatte Kirk Ruiz seine ganze Aufmerksamkeit auf Tiefblau gerichtet und kaum beachtet, was genau dieser „Mahlstein“ eigentlich war. Die Seite, die ihm zuvor zugewandt war, war mit Schlamm bedeckt gewesen, der nun beim Umkehren abfiel – und so kam die Struktur auf der dem Feuer zugewandten Seite zum Vorschein.

Es war ein spiralförmiges Muster, das sich vom Zentrum aus in einer vollen Windung nach außen zog – wie das Gehäuse eines gewaltigen Meeresschneckenhauses.

Etwas derartiges hatte Kirk Ruiz schon einmal gesehen: in prähistorischen Fossilienausstellungen, zusammen mit Dinosaurierfossilien, den Nautiliden ähnlich, Meeresbewohner aus grauer Vorzeit – doch der genaue Name wollte ihm im Moment nicht einfallen.

Wie auch immer er hieß, er kannte solche Fossilien nur hand- oder tellergroß ... derjenige in Tiefblaus Händen aber hatte fast einen Meter Durchmesser.

Einen Moment hielt Tiefblau das Ding fest, dann huschte ein Anflug von Ungeduld über sein Gesicht. Er ließ den Blick zur Seite schweifen, bis er hinter sich einen Stein auf dem Boden entdeckte. Er war bis über Kniehöhe und sah massiv aus.

Tiefblau griff ohne sichtliche Anstrengung nach diesem schweren Brocken, hob ihn hoch und ließ ihn vor seinen Füßen auf den Boden krachen, sodass er genau den mahlsteinähnlichen Riesenschneckenrest stützte und ihn am Umfallen hinderte.

Nachdem er das große Schneckenhaus abgestützt hatte, trat er einige Schritte zur Seite. Obwohl er das Feuer direkt berühren konnte, schien er den Feuerschein nicht zu mögen. Kirk Ruiz bemerkte, dass er lieber an der feuchten, felsigen Wand in der Ecke lehnte.

Als das gewaltige Schneckenhaus sicher stand, blieb Tiefblau noch einen Moment an der Steinwand stehen; dann schien ihm erst aufzufallen, dass er völlig nackt war. Er warf Kirk Ruiz einen kurzen Blick zu, musterte sich selbst – und ging ohne ein Wort in Richtung Franz.

Kirk Ruiz sah, wie er sich hinkniete, Franz’ Hand packte und ihn unsanft auf den Rücken drehte, dann ohne Zögern die Kralle nach Franz’ Hemd ausstreckte.

Bereits auf dem Felsen war das Hemd an mehreren Stellen zerrissen gewesen; jetzt unter Tiefblaus Griff wirkte es wie dünnes Papier, das mit einem Ruck abgezogen wurde. Tiefblau schüttelte das Hemd verächtlich aus, verzog das Gesicht, doch schließlich hielt er sich die Nase zu und band es sich notdürftig wie ein Handtuch um die Hüfte.

Franz, der auf den Boden zurückgeworfen wurde, regte sich leicht – als wolle er zu sich kommen –, doch nach zwei schwachen Bewegungen blieb er erneut reglos liegen.

Kirk Ruiz vermutete, er habe sich eben den Kopf gestoßen und sei wieder ohnmächtig geworden.

Tiefblau hingegen ... dieser Mensch war wirklich eigenartig. Nachdem er das Hemd um die Hüfte trug, kam er zu Kirk Ruiz herüber und umrundete ihn neugierig, als hätte er ein neues Spielzeug gefunden. Immer wieder starrte er ihn an, meist auf die Stelle am Hals nahe dem Schlüsselbein gerichtet, als würde er etwas eingehend studieren.

Kirk Ruiz fühlte sich von diesem Blick völlig verunsichert. Erst nach einiger Zeit fiel ihm ein: Vor etwa zehn Tagen war dort eine Kugel gestreift, die eine flache Narbe hinterlassen hatte. Aber Narben hatte jeder – warum also starrte Tiefblau immer wieder genau dorthin？

Abgesehen davon ... konnte sich Kirk Ruiz an nichts Besonderes erinnern, so sehr er auch grübelte.

Zum Glück wandte sich Tiefblau bald wieder dem Feuer zu. Die Kanten des Schneckenhauses, halb im Feuer liegend, waren bereits schwarz geworden. Tiefblau legte die Hand darauf, als fürchte er keine Hitze, und drehte es noch einmal um, damit nun die andere Seite vom Feuer umfangen wurde.

Anfangs verstand Kirk Ruiz nicht, warum Tiefblau dieses scheibenförmige Schneckenhaus immer wieder wendete – bis ihm plötzlich der würzige Duft von gebratenem Fleisch in die Nase stieg.

Kirk Ruiz: „......“

Der Duft erfüllte bald die ganze Steinhöhle, kam in Wellen und wurde immer intensiver.

Tiefblau senkte den Blick auf die Riesenschnecke, fand, es sei wohl soweit, griff sie und ging zum Rand der Felswand. Ohne ein weiteres Wort schlug er sie mit einem lauten „Klong“ dagegen. Das nach der langen Feuerbrunst bereits angekokelte, harte Gehäuse war nun deutlich spröder und zerbrach unter seiner Kraft mit einem klaren Riss.

Kirk Ruiz sah, wie seine schmalen Finger über die Bruchlinie glitten; man wusste gar nicht, wie, doch plötzlich drangen die Fingerkuppen hinein und mit einer leichten, mühelosen Bewegung spreizte er sie auseinander. Die Schale öffnete sich vollständig. Der Riss zeigte, dass sie gar nicht so dünn war – aber Tiefblaus Finger blieben unversehrt, als hätte er eben nur ein Ei aufgeknackt.

Das Gehäuse fiel ab, und das Fleisch darunter trat zum Vorschein. Sofort wurde der Grillduft noch stärker, heiß und verlockend stieg er in die Nase.

Kirk Ruiz hatte sich noch gar nicht gefasst, da hörte er in der Nähe ein leises Rascheln. Er wandte den Kopf und sah Franz, der zuvor beim Schwanken nicht zu sich gekommen war, nun plötzlich mit offenen Augen daliegen.

Er war nicht von dem Schwanzschlag des Mosasauriers halb totgeschlagen worden und daher deutlich munterer als Kirk Ruiz; das Schlimmste an ihm waren einige Schürfwunden und blaue Flecken. So setzte er sich bald nach dem Öffnen der Augen auf, noch halb benommen, schnupperte mit erhobener Nase und murmelte: „Ah, etwas zu essen... ah, ich hab solchen Hunger...“ – eine rechte Schande, wenn man’s hört.

Immer noch halb im Traum folgte er dem Duft, tappte Richtung Tiefblau, machte zwei Schritte, blinzelte dann – und war plötzlich hellwach.

Der nun völlig klare Franz hielt inne, starrte Tiefblau zunächst verwirrt an und murmelte: „Wer bist du？“

Dann richtete sich sein Blick auf die Riesenschnecke in Tiefblaus Händen. Er rieb sich die Augen und stammelte: „Das ist... ein Ammonit？!“

Dass er das Ding trotz der Misshandlung als Ammonit erkannte, war tatsächlich erstaunlich.

Kirk Ruiz hob die Lider und warf Franz einen Blick zu – selten so geduldig, um sich seinen Unsinn anzuhören. Er dachte, bei solch einem Gesichtsausdruck käme nun etwas Gescheites, doch Franz öffnete nur den Mund, schloss ihn wieder, schluckte hörbar, und sagte schließlich: „Ist es gar？ Kann man’s essen？!“

Kirk Ruiz: „...“

Tiefblau dagegen ignorierte ihn von Anfang bis Ende völlig, ohne ihn auch nur eines Blickes zu würdigen.
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Nachdem er eine ganze Weile lautstark herumgesprungen war, merkte Franz schließlich verspätet, dass ihn in der steinernen Höhle offenbar niemand beachtete. Verlegen verstummte er, starrte aber weiterhin mit großen Augen auf die gewaltige Ammonitenschale in Tiefblau Händen.

An die wortkarge Art von Kirk Ruiz hatte er sich längst gewöhnt – schließlich kannte er Kirk Ruiz nicht erst seit gestern.

Bereits vor drei Jahren, als die NOR-Firma eine Reihe wichtiger Versuchsembryonen bearbeiten musste, hatte sie Kirk Ruiz für eine hohe Summe engagiert; damals war Franz erst ein einfacher Assistenzforscher.

Das Bild, das er vom ersten Zusammentreffen mit Kirk Ruiz in Erinnerung behalten hat, ist ihm bis heute deutlich vor Augen –

Zwischen den beiden anderen Asiaten war seine Haut auffallend hell; im Sonnenlicht wirkte sie nahezu durchscheinend. Seine feinen Gesichtszüge waren schön, doch durch die stets unbewegte Miene bekam er eine frostige Ausstrahlung, ein deutliches „Bitte nicht stören“ lag in seinem Blick.

Mit seinen einundachtzig Zentimetern war er unter den Europäern und Amerikanern nicht außergewöhnlich groß, doch durch die ausgewogenen Proportionen wirkte er aufrecht und schlank. Rauchgraues Hemd, exakt gebügelte Stoffhose – schlicht, sauber, ohne den kleinsten überflüssigen Zierrat.

Kurz gesagt: von außen sah man ihm keine besondere Kampfstärke an – er hätte ebenso gut aus den Büros der Finanzstraße kommen können. Immer wenn Kirk Ruiz auftauchte, benahmen sich Franz weibliche Kolleginnen ausgesprochen seltsam.

Zu jener Zeit ging Franz wöchentlich ins Fitnessstudio, immerhin hatte er sich eine recht ansehnliche Muskulatur antrainiert. Anfangs glaubte er, der „dünnarmlige“ Kirk Ruiz sei nur eine Attrappe; sobald ihn seine unheilbare Neugier packte, stürzte er sich ein paarmal auf Kirk Ruiz – jedes Mal endete das mit einer ausgekugelten Hand. Ein paar scharfe Knackgeräusche beim Einrenken – so klar und schnell, dass Franz jedes Mal den Tränen nahe war. Das Ganze dauerte nie länger als zwei Sekunden, der Ablauf war stets gleich:

Franz schlich sich an, wollte hinterrücks angreifen, und ehe er auch nur ein Haar berührte, sprang er schon auf, das Handgelenk haltend und laut aufjaulend. Noch ehe er ganz fertig geschrien hatte, war das Gelenk wieder an Ort und Stelle – eine Demonstration des Unterschieds, als würde Kirk Ruiz spielerisch ein Kind verprügeln.

Nach mehreren solcher Vorfälle bekam Franz schließlich von dem wortkargen Eisblock Kirk Ruiz seine einzige Bemerkung zu hören – knapp und treffend: „krank“.

Man muss zugeben: Mit dieser Einschätzung lag er gar nicht falsch. Franz war tatsächlich ein bisschen verrückt – nicht gefährlich, eher masochistisch. Er glaubte an alles Mögliche, doch besonders an das östliche Sprichwort: „Man lernt sich erst durch Schläge kennen.“ Und obwohl dort beidseitiger Kampf gemeint ist, während er allein geprügelt wurde, fand Franz, dass Kirk Ruiz Wesen genau seinem Geschmack entsprach; er wollte unbedingt dessen Freund werden.

Und dieses Bemühen dauert nun schon seit drei Jahren an.

Tatsächlich war Kirk Ruiz in diesen drei Jahren stets eine Art schemenhafte Erscheinung – mal sah man ihn, mal war er verschwunden. Der Kontakt zu Franz war spärlich; neun von zehn Mal war es Franz, der ihn aufsuchte, und das eine übrige Mal ergab sich ein Zufallstreffen. Vielleicht waren sie für Kirk Ruiz nur lose Bekannte, doch selbst in dieser losen Bekanntschaft hatte er Franz schon mehrfach das Leben gerettet.

Zumal bei einem Menschen wie Kirk Ruiz – mit seinem undurchschaubaren Wesen und seinen spurlosen Wegen – gilt eine „lose Bekanntschaft“ ohnehin schon als höchste Form der Nähe.

Nur: Einen Eisberg im eigenen Lebenskreis zu haben, wirkt angenehm kühlend; zwei davon – das friert einem schon die Seele ein.

Franz warf einen unauffälligen Blick auf Tiefblau, der an die Felswand gelehnt saß. Dieser schien Kirk Ruiz in vielerlei Hinsicht ebenbürtig – offenbar auch keiner, der gern redete. Als sein Blick auf das weiße Tuch fiel, das Tiefblau um die Hüfte gewunden hatte, erstarrte er kurz; irgendetwas daran kam ihm merkwürdig bekannt vor.

Während er hinüberschaute, betastete er seine eigene nackte Brust und dachte verdrießlich, dass er wohl schon ganz am Ende war – nicht nur zerlumpt, sondern auch noch um ein Kleidungsstück erleichtert. Welch grenzenloses Elend!

Doch als sein Blick von Tiefblaus streng wirkenden Augenbrauen über die kraftvoll geformte Brust bis zu den klar abgezeichneten „Schokoladenbauchmuskeln“ glitt, musste er resigniert seinen eigenen, in den letzten Jahren „zusammengewachsenen“ Bauch berühren und kleinlaut die Niederlage eingestehen.

Nachdem er eine ganze Weile auf die duftend gebratenen Ammoniten gestarrt und Speichel geschluckt hatte, fiel ihm schließlich etwas Merkwürdiges auf –

Er war die ganze Zeit davon ausgegangen, dass Kirk Ruiz ihn in diese steinerne Zuflucht geschleppt hatte, damit sie sich hier fürs Erste erholen konnten. Nach dem Beinahe-Ertrinken und der völligen Erschöpfung hatte er sich eingeredet, Kirk Ruiz liege einfach nur wegen Überanstrengung reglos da. Durch das warme Licht des Feuers schienen ohnehin alle Gesichter von einem goldenen Schimmer überzogen, nichts ließ erkennen, ob jemand blass war oder nicht.

Doch als Franz aus seiner Essensverzückung erwachte, kam ihm plötzlich Zweifel. Kirk Ruiz war von Natur aus misstrauisch – würde er sich in so einer gottverlassenen Wildnis wirklich entspannt hinlegen und einem Fremden zusehen, wie dieser das Essen zubereitet？ Und dann auch noch davon essen？

So kroch er vorsichtig näher zu Kirk Ruiz hinüber, sah ihn besorgt an und fragte leise: „Geht’s dir nicht gut, Kirk？“

Kirk Ruiz hatte einen trockenen, blutgeschmackigen Hals; er mochte sich nicht die Mühe machen zu sprechen. Stattdessen nickte er nur knapp und hob drei Finger seiner rechten Hand, wobei er eine kurze Geste machte – sinngemäß: „Geh dorthin zurück, wo du hergekommen bist, und steh nicht im Licht.“

Franz befolgte den Wink ganz automatisch, drehte sich, machte gerade einen Schritt zur Seite, hielt dann aber inne, als ihm plötzlich etwas einfiel. Er wandte sich zurück zu Kirk Ruiz: „Stimmt ja! Kurz bevor ich ohnmächtig wurde, trieb doch ganz in unserer Nähe ein Mosasaurus! Wie hast du mich in diese Felshöhle geschleppt？ Etwa war der Mosasaurus nicht hungrig, kam nur an die Oberfläche, um sich zu sonnen, und tauchte dann einfach wieder ab？“

Bei der Erwähnung des Mosasaurus durchzuckte ein scharfer Schmerz Kirks Rücken, sodass er unwillkürlich die Stirn runzelte. Schon wollte er erneut die Hand heben, um den unpassenden Franz mit einer Geste zum Schweigen zu bringen, da erklangen neben ihnen zwei deutliche „Knack“-Geräusche.

Die beiden wandten sich dem Geräusch zu – und sahen, wie Tiefblau mit bloßen Händen die harte Schale der Ammonitfossilien aufbrach. Seine Bewegungen waren präzise und kräftig, kein Tropfen Blut, dann zog er mühelos das verborgene Fleisch aus der Schale.

Kirk Ruiz hatte bislang nur in Museen versteinerte Ammonitgehäuse gesehen, nie jedoch die eigentliche Kreatur, die einst darin gehockt hatte.

Jetzt, da Tiefblau das ganze Fleisch aus der Schale zog, fiel Kirk Ruiz zuerst die Masse an Tentakeln ins Auge, die sich darunter kringelte...

Durch das Feuer bereits geraume Zeit gegart, hatten sich die Tentakeln eingerollt, lockten sich ineinander, und weil sie geschrumpft waren, wirkte der Kopf unverhältnismäßig groß – insgesamt ähnelte das Gebilde einem nahen Verwandten von Oktopus oder Kalmar. Selbst der Duft, der in die Luft stieg, erinnerte leicht daran.

Franz wischte sich wortlos den Mundwinkel ab. „Ich kannte Ammoniten nur aus Rekonstruktionszeichnungen – aber gebraten hab ich sie noch nie gesehen...“

Kirk Ruiz warf dem Ammonitenfleisch noch einen letzten Blick zu, drehte sich dann schweigend weg.

Tiefblau betrachtete das Fleisch von allen Seiten, stellte fest, dass es durchgegart war, erhob sich und trat mit großen Schritten vor Kirk Ruiz.

Und obwohl rundherum Platz genug gewesen wäre, stellte er sich nicht beiseite, sondern drängte sich mit der Gelassenheit eines Menschen, der nichts Ungewöhnliches darin sah, genau zwischen Kirk Ruiz und Franz. Damit brachte er Franz gezwungenermaßen hinter seinen breiten Rücken, als existiere dieser gar nicht. Dann schwang er das schwere Stück Ammonitenfleisch vor Kirk Ruizs Augen hin und her.

Kirk Ruizs Gesichtsausdruck sprach Bände – und doch kein Wort.

Tiefblau war hochgewachsen und muskulös; Franz, völlig von ihm verdeckt, konnte nur mühsam den Kopf hervorstrecken und starrte sehnsüchtig auf das Ammonitenfleisch. Zur Entschuldigung Kirks erklärte er hastig: „Er ist ein ausgesprochener Ästhet – was hässlich aussieht, isst er nicht. Besonders Dinge mit großen Köpfen und Tentakeln, so siebenschlau und trotzdem etwas dämlich wie Oktopusse oder Kalmare...“

Tiefblau hielt inne; bei diesen Worten stockte das Schwingen des Ammonitenfleisches in seiner Hand.

Franz ergänzte weiter: „Das Entscheidende sind die kleinen Saugnäpfe an den Tentakeln – ihm läuft ein Schauer über den Rücken, schon beim zweiten Hinsehen will er sie alle abschneiden ...“

Tiefblau: „......“

Er griff einen der Tentakel, zog ihn gerade und betrachtete ihn kurz. Dann bewegte seine Hände rasch – niemand wusste, was er genau tat. Als Kirk Ruiz sich umdrehte, sah er Tiefblau vor sich stehen, wie er einen glatten, saugnapflosen Tentakel zweimal hin- und herschwenkte, um ihm zu bedeuten, er solle kosten.

Wo sind die Saugnäpfe geblieben？

Kirk Ruiz war noch leicht verwundert, da sah er hinter Tiefblau Franz, der mit weit aufgerissenen Augen starrte.

Dem Blick von Franz folgend, entdeckte er, dass dieser in seinen Händen eine ganze Handvoll abgeschnittener Tentakel hielt – und genau die Seite mit den Saugnäpfen.

Kirk Ruiz: „......“

„W ... wie hast du das gemacht？ Hast du Klingen in der Hand？“ Franz hatte den Mund geöffnet, hob einen der Tentakel hoch und stellte fest, dass die Schnittfläche glatt und sauber war – als hätte ein scharfes Werkzeug sie mit einem einzigen Hieb getrennt.

Wie zu erwarten blieb seine Frage unbeantwortet.

Franz nahm es gelassen hin, dass Tiefblau ihn wie Luft behandelte. Schließlich hatte dieser selten etwas Essbares angeboten, und er war ohnehin hungrig. Er kümmerte sich weder um Hygiene noch um Gewürze, sondern griff direkt zu einem Tentakel und begann zu essen.

Er hatte die Eigenart, alles so zu essen, als wäre es köstlich – und jedes Mal empfanden die anderen, die ihm zusahen, plötzlich selbst Hunger.

Kirk Ruiz blickte zweimal hin, hob dann die müde gewordene Hand, nahm von Tiefblau den ästhetisch glatten Tentakel ohne Saugnäpfe und biss vorsichtig hinein.

Er hatte erwartet, dass so hastig Geröstetes kaum essbar wäre – doch überraschenderweise schmeckte es gar nicht schlecht. Vielleicht lag es daran, dass er erschöpft war und lange nichts gegessen hatte.

Tiefblau sah, dass Ruiz nun endlich etwas zu sich nahm, und schnitt in wenigen Zügen die übrigen Tentakel sauber ab, überließ sie Kirk Ruiz und Franz, während er selbst den Kopf der Ammonit nahm, um das Feuer herumging und sich dem Höhlenausgang zuwandte.

Kirk Ruiz beobachtete, wie sein Rücken im Feuerschein halb verschwand, dann beugte sich Tiefblau vor – und sprang plötzlich aus der Höhle hinaus. Im nächsten Moment hörte man ein lautes „Platsch!“, als er ins Wasser eintauchte.

Nur klang dieses Wasserspritzgeräusch seltsam ... Normalerweise erzeugt ein Mensch beim Eintauchen keine derart große Welle – erst recht nicht jemand wie Tiefblau, dessen Schwimmkünste offenkundig hervorragend waren. Das machte das Geräusch umso merkwürdiger.

Franz hatte noch eine gebratene Tentakel im Mund, als er plötzlich mit weit aufgerissenen Augen erstarrte. Nach einer langen Weile sprang er hastig auf, rannte zum Höhleneingang, lugte zweimal hinaus und kam dann mit kreidebleichem Gesicht wieder zurück. Mit klopfendem Herzen schlug er sich auf die Brust und rief zu Kirk Ruiz hinüber: „Mein Gott! Draußen ist das Meer – endlos, so weit das Auge reicht. Der Mond ist riesig, und alles glänzt silbrig. Ich konnte keinen Strand erkennen! Wie hast du mich hierher gebracht？ Und wer war dieser Mann eben？ Ist er stumm？ Er scheint ja gar nicht sprechen zu können... Wenn er so ins Meer springt, ist das wirklich ungefährlich？ Werden wir morgen vielleicht eine Leiche auf dem Wasser treiben sehen？!“

Kirk Ruiz: „......“

Wie sich herausstellte, würden sie keine Leiche finden – denn nach einer Weile, als die beiden die riesigen Ammonitententakeln fast aufgegessen hatten, ertönte ein leises Platschen, und Tiefblaus vertrautes, dunkelbraunes Haar erschien wieder am Eingang der Höhle.

Er sah erneut aus wie ein Wassergeist, tropfnass, mit jedem Schritt eine Spur aus Wasser hinterlassend. Er umrundete das Feuer, trat ein Stück weit in die Höhle und warf beiläufig etwas Schwarzes in Richtung von Kirk Ruiz und Franz.
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